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132 DIE BERNER WOCHE

Die mittlere Rbeinbrtlcke mit tttllustcr und Ittnrtinskirctx.

„2Ber?" fchaltt es 3iiriid. 3dj roieberbole möglidjft in
ber Sfusfpradje unb im Donfalt Satbnnens:

„Satbrinc JGirtï! Die Satljrin!"
Umfonft. ©tan oerïteïjt bie ungewohnte Stimme nidjt.
Da ftupfe id) bie 5\atf)riit, bie mit atemlofer Span»

nung auf midj ftarrt, unb fdjreie ihr 311:

„Sage Sie jebt fefbcr ihren ïïtamen baïjinein!"
SBorauf fie in ben Stballbedjer trompetet, fo laut,

roie nur eine berbe fcbroöbifdje Südjenfee ïann:
„Die Satbrin ifdjt es!"
Dann bordjett mir auf bas Stimmengefaus im £>ör»

robr. ©adj einer ©Beile fdfaut midj meine ©titbörerin oer»
3ioeifelt an unb fagt 31t mir:

„3 oerftelj gar nier, roas fie fagt — faget Sie's!"
Abermals bordje icb angeftrengt unb bin feiig, enblid)

bie ©Borte 311 oernebmen:
„©Bär ifdj bo? ©Bas roättb Si?"
©Borauf id) einfalle:
„Die Satbrin bat bas ©ebifj auf bent Stubf im ©B=

3immer liege laffe!"
„©Bie? 3 oerfçbtanb fai ©Bort!" fdjaPIt's surüd.
„3ebt rebe Sie fdjnell!" brüll icb nun bie Satbrin

an, unb roie eine gurie fäbrt ibr 3abnlofer fOtunb in ben

Sdjallbedjcr hinein:
„3 bab moi (Sebife liege laffe... im ©feimmer, auf

bem Stuhl, net ab es bie Sinber ertpifdjen... 3a froili,
mei ©ebijj!"

©nblidj ift ber Sontaft gegliidt unb ttadj einer glut
oon ©Borten feitens ber Satbrin fcbeint bie ©Ingelegenbeit
in Drbttung gebradjt. ©s roar aber aud) I>öd)fte Seit; benn
bie ©Itntofpböre itt ber engen Sabine mar entfebfidj fdjroiil
geroorben. (Semeinfam oerlieben roir unfer Dampfbab. Sa»
tbrinens Dantbarïeit gegen mid) ïannte feine ©ren3ett. ©tit
ibrem im ©foimtner Hegen gelaffenen (Sebib Iäd>elte fie
mir oerfübrcrifd) 3U unb sum ©ïbfdjieb 3eigtc fie nochmals
auf ihr Ohe unb fagte:

„3 bin halt gan3 ibelbeerig. Stuf bent Ohr ba beer
i gar nir mehr unb auf bent anbern faft nir. 3 banf
©bne nun oieboielmal!"

,,©ern gefdjeben, gern gefd>eben!"
„©Bie moinet Se?"
3d) febreie ihr noch ein festes ©tat ins Ohr:
,,©ern gefdjeben!"

unb begab mich in bie Sabine 3uriid, um nun, mit gut
einer ©iertelftunbe ©erfpätung, aud) mein eigenes Delepbon»
gefprätb 311 erlebigen.

3eitgebtd)te »ort SDomitnft SDîiillcr.
(Söerlag oon ©rutto Sdjroabe»©afel.)

©s ift lange her, roobl ettoa 15 3abre. Da fab id)
mit bem burdj ben ©asler „Samstag" befannt geroorbe»

tten unb bann toäbrenb bes ©Bettfriegcs itt
©ffiett irgenbtoo 3tigrunbe gegangenen 3oo»
logen Dr. ©tlbert ©räter 3ufammen im©afc
Spib in ©afef. Dann fant erft ein ftiller
föerr, ber mir oon ©rater oorgeftellt tourbe,
©röter, ber lteberrafd)ungett Hebte, fing un»
oermittelt an, ©erfc 311 beflamiercn, roebmü»
tige, humor» unb geiftooHe ©erfe oon leid)»
tem, ungefünftettem glufe. Dann tarn bie oer»
fdjmibtc grage, toic mir bie SSerfe gefielen,
greilidj gefielen fie mir gut. ©on roem fie
bettn feien? Der fülle §err ba mar ber ©er»
faffer uttb fant gerabe oon Spanien 3Utiid,
too er beinahe Deutfdjlebrer Seiner ©tajeftät
geroorben roäre. ©r mar bann leiber nicht
fatbolifdj genug befunben roorbett. Dontinif
©Hitler bat feitber oiel gebidjtet unb ift be=

fannt unb berühmt geroorben. Unb bod) ift
er ein ©Cbfcitiger geblieben unb bleibts roobl

bis 31111t ©nbe. Das liegt fo im ©lut uttb töfet fid) nidjt
änbern.

©Bentt ich bas tteue ©öttbdjen „3citgcbid)te" burdj,»
blättere, finbe idj immer bie gleichen Döne, auf bie fein
gan3es ©eben oon jeher geftimmt roar: halb roeid)e, roef)=

miitig It)rifdje, balb rabiate, tapfere, riiclfidjtslofe, balb gut»
mütig bumoroolle, halb überlegen, halb refigniert lädjelnbc.
©s ift eiti fleines ©ättbdjett, unb boeb ftedt oiel barin.
Unb es läjjt fidj mit biefettt Dichter rebett, gehört er bod)
nicht 3U ben ©tll3uabfoIuteu, fottbern 31t benett, bie bei allem
Selbftberoujjtfein aud) ab uttb 31t fid) felbft fritifdj betrachten.
So fdjreibt er ant Sdjtufj feiner SBerfe:

„3d) tueifi, ba3 fiebert fpottet mein,
®ab Sefien ift fo tief
®rum, was ict) fag, ift irgenbtoic,
3ft irgenbroie bod) fdjief."

So erträgt man's aud), roetttt er ab unb 3U Urteile
fällt, bie man fefber ftidjt nur nidjt teilt, fottbern feljr
be3ibiert ablehnt. Die tteue ©Belt freut ihn eben nidjt, unb
er giejjt oiel ©alle auf fie aus. ©r unterfdjeibet aber bod)
tnandjmal 311 menig 3toifdjen bent Unrat ber Seit unb "beti
©rfdj'eittungen, bie trob allem fraftoolle Sufunftsintpulfe itt
fidj tragen. ©Bettn er bie Slbftittensberoegung, bie grauen»
beroegung, bie Sonfumberoegung oerböbnt, fo oerroedjfelt
er bie Slusroücbfe einer ©eroegung mit ber Datfadje, bafs
alle biefe Seroeguttgen lebten ©nbes geiftige ©efunbungs»
feinte in fidj tragen, roenigftens attbeutungsroeifc Dräger
cities lebenbigen ©enteinfdjaftsgefübls unb ©eratttroortliib=
feitsgefiibls finb. Sd)Heblidj gehören aber bodj jene ba3ti,
„bie noch mit bem ©an3ett fühlen" unb bie „oottt ©tauben
an ©ernunft nidjt roeidjen" uttb besbalb bas Unterpfanb)
fittb, „bab roir einft bod) gefuttben uttb nidjt oerettbett in
ffierfommenbeit". Dies mubte ich fagett, um inid) nidjt mit
Dontinif ©tüllers Urteilen 311 ibentifisieren. Sottft möd)te
idj nämlid) allen, bie gern mal bei einem unabhängigen,
im füllen tapfern ©tenfdjen cinfebrett, bas ©iidjleiit ein»

pfcfjlcn.

©itt paar Siofittdjen aus bent Sudjett mill id) bod)
fdjnell nod) barbieten. Suerft etroas oott ben mannen .§cr»
senstönen, nidjt nur roeil fie mir ant fpmpatifcbften finb,
fonbern roeil tnatt fidj ädjtc jçjuinorifteit roie Dontinif ©tüllef
ohne tiefe ©emütsflänge

'

gar nicht oorftellen fann. Die
©ebichte aus ber Sriegs3eit finb peffimiftifeb. So bie ,,3la»
ben", bie er oor beut Srieg raunen hört; fo ber Sriegs»
monb:

Statt grinft er burd) ben SSSettenraum

§in auf ben blutigen ©rbenfaum,
®er etotge griebe ift eilt ®rautn
gür 3Jifttter unb für SMutc

Ober bie unruhigen ©ächte:
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nie mittlere kveinbriiciie mil Miiiisler »Ntl Miirttnsitirche,

„Wer?" schallt es zurück. Ich wiederhole möglichst in
der Aussprache und im Tonfall Kathrinens:

„Kathrine Link! Die Kathrin!"
Umsonst. Man versteht die ungewohnte Stimme nicht.
Da stupfe ich die Kathrin, die mit atemloser Span-

nung auf mich starrt, und schreie ihr zu:
„Sage Sie seht selber ihren Namen dahinein!"
Worauf sie in den Schallbecher trompetet, so laut,

wie nur eine derbe schwäbische Küchenfee kann:
„Die Kathrin ischt es!"
Dann horchen wir aus das Stimmengesaus im Hör-

rohr. Nach einer Weile schaut mich meine Mithörerin ver-
zweifelt an und sagt zu mir:

„I versteh gar à, was sie sagt — saget Sie's!"
Abermals horche ich angeskengt und bin selig, endlich

die Worte zu vernehmen:
„Wär isch do? Was wänd Si?"
Worauf ich einfalle:
„Die Kathrin hat das Gebiß aus dem Stuhl im Eß-

zimmer liege lasse!"
„Wie? I verschtand kai Wort!" schallt's zurück.

„Jetzt rede Sie schnell!" brüll ich nun die Kathrin
an, und wie eine Furie fährt ihr zahnloser Mund in den
Schallbecher hinein:

„I hab moi Gebiß liege lasse... im Eßzimmer, auf
dem Stuhl, net aß es die Kinder erwischen... Ja froili,
mei Gebiß!"

Endlich ist der Kontakt geglückt und nach einer Flut
von Worten seitens der Kathrin scheint die Angelegenheit
in Ordnung gebracht. Es war aber auch höchste Zeit: denn
die Atmosphäre in der engen Kabine war entsetzlich schwül
geworden. Gemeinsam verließen wir unser Dampfbad. Ka-
thrinens Dankbarkeit gegen mich kannte keine Grenzen. Mit
ihrem im Eßzimmer liegen gelassenen Gebiß lächelte sie

mir verführerisch zu und zum Abschied zeigte sie nochmals
auf ihr Ohr und sagte:

„I bin halt ganz ibelheerig. Auf dem Ohr da Heer
i gar nir mehr und auf dem andern fast nir. I dank
Ehne nun viel-vielmal!"

„Gern geschehen, gern geschehen!"

„Wie moinet Se?"
Ich schreie ihr noch ein letztes Mal ins Ohr:
„Gern geschehen!"

und begab mich in die Kabine zurück, um nun, mit gut
einer Viertelstunde Verspätung, auch mein eigenes Telephon-
gespräch zu erledigen.

Zeitgedichte von Dominik Müller.
(Verlag von Bruno Schwabe-Basel.)

Es ist lange her, wohl etwa 15 Jahre. Da saß ich

mit dem durch den Basler „Samstag" bekannt geworde-

nen und dann während des Weltkrieges in
Asien irgendwo zugrunde gegangenen Zoo-
logen Dr. Albert Gräter zusammen im Cafe
Spitz in Basel. Dann kam erst ein stiller
Herr, der mir von Gräter vorgestellt wurde.
Gräter, der Ueberraschungen liebte, fing un-
vermittelt an, Verse zu deklamieren, wehmü-
tige, Humor- und geistvolle Verse von leich-
tem, ungekünsteltem Fluß. Dann kam die ver-
schmitzte Frage, wie mir die Verse gefielen.
Freilich gefielen sie mir gut. Von wem sie

denn seien? Der stille Herr da war der Ver-
fasser und kan? gerade von Spanien zurück,

wo er beinahe Deutschlehrer Seiner Majestät
geworden wäre. Er war dann leider nicht
katholisch genug befunden worden. Dominik
Müller hat seither viel gedichtet und ist be-
kannt und berühmt geworden. Und doch ist
er ein Abseitiger geblieben und bleibts wohl

bis zum Ende. Das liegt so im Blut und läßt sich nicht
ändern.

Wenn ich das neue Bändchen „Zeitgedichte" durch-
blättere, finde ich immer die gleichen Töne, auf die sein

ganzes Leben von jeher gestimmt war: bald weiche, weh-
mütig lyrische, bald rabiate, tapfere, rücksichtslose, bald gut-
mutig humorvolle, halb überlegen, halb resigniert lächelnde.
Es ist ein kleines Bändchen, und doch steckt viel darin.
Und es läßt sich mit diesem Dichter reden, gehört er doch
nicht zu den Allzuabsolute», sondern zu denen, die bei allem
Selbstbewußtsein auch ab und zu sich selbst kritisch betrachten.
So schreibt er ani Schluß seiner Verse:

„Ich weiß, das Leben spvttet mein,
Das Leben ist sv tief
Drum, was ich sag, ist irgendwie,
Ist irgendwie dach schief."

So erträgt man's auch, wenn er ab und zu Urteile
fällt, die man selber nicht nur nicht teilt, sondern sehr
dezidiert ablehnt. Die neue Welt freut ihn eben nicht, und
er gießt viel Galle auf sie aus. Er unterscheidet aber doch
manchmal zu wenig zwischen dem Unrat der Zeit und den
Erscheinungen, die trotz allem kraftvolle Zukunftsimpulse in
sich tragen. Wenn er die Abstinenzbewegung, die Frauen-
bewegung, die Konsumbewegung verhöhnt, so verwechselt
er die Auswüchse einer Bewegung mit der Tatsache, daß
alle diese Bewegungen letzten Endes geistige Gesundungs-
keime in sich tragen, wenigstens andeutungsweise Träger
eines lebendigen Gemeinschaftsgefühls und Verantwortlich-
keitsgefühls sind. Schließlich gehören aber doch jene dazu,
„die noch mit dem Ganzen fühlen" und die „vom Glauben
an Vernunft nicht weichen" und deshalb das Unterpfand
sind, „daß mir einst doch gesunden und nicht verenden in
Verkommenheit". Dies mußte ich sagen, um mich nicht mit
Dominik Müllers Urteilen zu identifizieren. Sonst möchte
ich nämlich allen, die gern mal bei einein unabhängigen,
im stillen tapfern Menschen einkehren, das Büchlein ein-
pfehlen.

Ein paar Rosinchen aus dem Kuchen will ich doch

schnell noch darbieten. Zuerst etwas von den warmen Her-
zenstönen, nicht nur weil sie mir am sympatischsten sind,
sondern weil man sich ächte Humoristen wie Dominik Müller
ohne tiefe Gemütsklänge gar nicht vorstellen kann. Die
Gedichte aus der Kriegszeit sind pessimistisch. So die „Ra-
den", die er vor dem Krieg raunen hört: so der Kriegs-
mond:

Kalt grinst er durch den Weltenraum
Hin auf den blutigen Erdensaum,
Der ewige Friede ist ein Trauin
Für Mütter nnd für Bräute.

Oder die unruhigen Nächte:
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• • SKcmi e§ Scf)ic£fa( über beiß eS
©ott — es bleibt im Sin fter tt tief,
ffiaS btc Söelt ins ®afrin rief,
gm, bu trautnburdjmüljlteS, beifieS
SBofjin gebt es fßiemanb roeifj eS. —

3rt bent bafelbeutfdjen
„D'2l5ichnadjt" fdjwingt er fid)
bann 31t einer hinten ltto=
pie auf, bie bas Seq jebes
©hriften unb 2tnardjiften mit
SBonne erfüllen muh. 35er
Wnterfdjieb liegt nur im Dem»
Po. Ks geht Lei Domini SRiiT»
1er nidjt fo plöhlidj, foubcrn
Pielteidjt, otelleidjt fommt bie
®i'be jenem ibealen Stern mal
näher, ber „30!) Jßiedjijohr wpt"
bie (Erfüllung in fidj tragt.

3wei ©ebidjtfein, beibe
mit bemfetben Ditet, 3eigeu
ben iltufionstofen Diefempfin»
bcnben in feinem Seim.

® a beim.
Siß im marmeit Simmer
Sei ber Sampe Schimmer,
fÇuBI bas Sehen geljn;
Senfe ber Sotbaten,
®ie im Stute luatett,
Sor bem Tobe fteÇn.

Das Industrielle Basel: Im Rbelnbafen Sl Jobann.

ffriebfict) mit bcit ätteincn,
Sei ber Sampe Scheinen
SädjeU- Siebe mir;
Stuf ber SBafjtffatt Btuten
Seh ich alt bie Suten —
2BnS tu ich noch Flier V

Sabeim.
@0 fcttfaut geht mein Sehen hi",
®ie größten Singe gcfchetjen,
®ie Sütenfchheit liegt iit SMjeu
Unb ich i" meinem SBtnfel bin
Unb fcfj meinem btonben ünäbtein ju,
SSic'S mit [ich fpiett in tiefer Stuf).

Uub ich benf: baS Sehen get)t nod) tocit,
Seht raft ber ftieg in ber Siunbe,
®ic SBett ift- eine äöunbe,
®och einft fommt eine anbre Seit,
®a bin ich gegangen juin ^rieben ein,
2Ba8 rnirb bann mit meinem Stncibletn fein? —

Die potitifdjen unb gcfellfdjaftlidjcn Vorbergrunbsieute
bat uttfer Dichter nicht gern. Der ©hueri 3anglnot $rei=
finttreid), ber ÜRedjtsoerbreher Sdjnurenoott, ber Vantier
Sanftharbt, ber ilommunift Dr. Sobann 3alob SBinter»
gfrifdjt, ber Veumonardjift unb ber Stammtifdjbemotrat, ber
Schieber, ber Vroh, ber ïalte ©etbmenfdj unb ber fatfdje
Sdjroäriner unb oiele anbete gehören in bie Dabefrunbe
bes Dichters, bem es ©ebiirfnis ift, „311 rühmen Sobers".

©att3 ttieblich ift ber „tfeitte Itnterfdjieb" sruifdjen Hr=
djrift unb Äommunift bargeftetlt, unb bann auch bie Salon»
bolfdjewiftett, bie als SJÎobernfte für ©rpreffionismus unb
Kommunismus fdjwärmcn mit bem fchönen Sdjtuf;...

S» ÜSnpaS Sida beim fyi'tnftifjrtee
Sie fchaurig fonbentifetn —
Süß ift'S, bei Törtcben unb gratinés
(Sin toeuig 3U botfchemifcln.

Von ben „Vilbungs"gefängen barf id) nidjt 3" uiel
oerraten. Den ungehaltenen Drinïfprudj auf unfere Kunft»
entmictlung fotlte hait fchon jeber felbft nadjtefen. Das Utas

bort ausführlich bargeftetlt ift, wirb anbermärts nur !ur3
angetönt:

„8 6' 8"*-' "iechter, ho fei ©ang
yjo importiertem Sberfrfjroung,
©an3 fchtid für mi nur hani bootf)-"- • •

Unb bann ber gemütliche Stohfeufser:
9tun ja!

®en Unrat ber berfommenen Seit, »

Serfchrobener §irne (Sûrement,

greift eifrig als SoHfommenheit
@m armes Tier bon fRcjenfent.
®aS SitbungBpublifum, bie Sfnh,
Secft'S auf a(S rocir'S ber SBeiSfjeit Sal,5
Sein hochhefriebigt geiftbofl 9ßutj,
Stnmutig in bie 9tunbe fchadt'S.

Unter ben Sprüchen fotf man ja ben 3a tob VurdE»
harbt gemibmeten nadjlefen. Stilles, SBehmüüges, ©nttäufch»
tes liegt überall herum; aber Sachen unb Uebermut lom»
men bod) immer mieber obenauf — trob bem ßeib, bas
ftets nahe ift.

„gür Uebermut wirb man gejüdjtigt
Unb muß burch tiefes Seiben geh'n,
8ft man burcp tiefes Seib ertüchtigt
So mag man mieber meiter geh'n." —

So liegt manche tiefe Sehenswahrbeit swifdjeti ben
Vlättern. Es ift ja nicht nötig, bah feelifdje Erlenntnis
unb Vertiefung immer nur pathetifchen ober wiffenfdjaft»
liehen, lanset» ober anatptiferhaften Stnftridj hat. So ein
ftitter Vebenausgänger fagt's oft noch *>tcl träfer unb bau»
ernber.

SHandjtnal hat er aber auch Stunben, too ihm alles
über wirb; bann fudjt er auf feine 2Beife Droft in ber
SKufif: ; I :

v
; ; f ' jd

®aS Sehen ift fo graufig,
So ohne Troft ringsum,
SDtadj' mir ein roenig SKaufit
9tuf beinern giebelfumm!

2tber Späh beifeite! Vlies in atlem: Dominit Vtiilter
ift einer ber wenigen, bie trofe febwerett Sehens unb tieffter
Stepfis immer mieber ben Vlid frei befommen unb über
altem Vebel unb ©eftant ber ©cgenmart nad) fernen, hei»
ten ©eftaben Vusfdjau halten. U. ÏB. Küridjer.

9îû^tid)c £chtc.
Die äüenfehen nehmen oft ein Heines llttgemad) oiel

fchwerer auf, unb tragen es ungebutbiger, als ein grohes
Ungliid, unb ber ift nodj nicht am fdjlimmften baratt, ber
uiel 311 flagett hat, unb alte Dage etwas attbers. Erfahrung
unb Hebung im Itngtüd lehrt fd)iueigen. Stber wenn ihr
einen Vtenfdjcn wiht, ber nidjt Hagt, uitb bodh nidjt fröf)Iid)
fein ïattn, ihr fragt ihn, was ihm fehle, unb er fagt's eud)
tur3 unb gut, ober gar nicht, bem fudjt ein gutes Zutrauen
absugewinnen, wenn ihr es wert feib, unb ratet unb helft
ihm, wenn ihr fönnt. 3. V- Sehet.
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- Nenn es Schicksal »der heiß es
Gott -- es bleibt im Finstern tief,
Was die Welt ins Dasein rief,
Herz, du traumdurchwühltes, heißes
Wohin geht es? Niemand weiß es. —

In dem baseldeutschen
„D'Wiehnacht" schwingt er sich
dann zu einer sozialen Uto-
pie auf, die das Herz jedes
Christen und Anarchisten mit
Wonne erfüllen muß. Der
Unterschied liegt nur im Tem-
po. Es geht bei Domini Mül-
>er nicht so plötzlich, sondern
vielleicht, vielleicht kommt die
Crde jenem idealen Stern inal
näher, der „zäh Liechtjohr wyt"
die Erfüllung in sich trägt.

Zwei Eedichtlein, beide
mit demselben Titel, zeigen
den illusionslosen Tiefempfin-
dcnden in seinem Heim.

Daheim.
Sitz im warmen Zimmer
Bei der Lampe Schimmer,
Fühl das Leben gehn;
Denke der Soldaten,
Die im Blute waten,
Bor dem Tode stehn.

Na- Inäiislrl-Ile kasel: im «vewpân SI Zohsnn.

Friedlich mit den Meinen,
Bei der Lampe Scheinen
Lächelt Liebe nur;
Auf der Wahlstatt bluten
Seh ich all die Guten —
Was tu ich noch hier?

Daheim.
So seltsam geht mein Leben hin,
Die größten Dinge geschehen,
Die Menschheit liegt in Wehen
Und ich in meinem Winkel bin
Und seh meinem blonden Knäblein zu,
Wic's mit sich spielt in tiefer Ruh.
Und ich denk': das Leben geht noch weit,
Jetzt rast der Krieg in der Runde,
Die Welt ist eine Wunde,
Doch einst kommt eine andre Zeit,
Da bin ich gegangen zum Frieden ein,
Was wird dann mit meinem Knäblein sein? —

Die politischen und gesellschaftlichen Vordergrundsleute
hat unser Dichter nicht gern. Der Chueri Jangknot Frei-
sinnreich, der Rechtsverdreher Schnuvenvoll. der Bankier
Sanfthardt. der Kommunist Dr. Johann Jakob Winter-
gfrischt, der Neumonarchist und der Stammtischdemokrat, der
Schieber, der Protz, der kalte Geldmensch und der falsche
Schwärmer und viele andere gehören in die Tadelrunde
des Dichters, dem es Bedürfnis ist, „zu rühmen Höhers".

Ganz niedlich ist der „kleine Unterschied" zwischen Ur-
christ und Kommunist dargestellt, und dann auch die Salon-
bolschewisten, die als Modernste für Expressionismus und
Kommunismus schwärmen mit dem schönen Schluß...

In Papas Villa beim Fünfuhrtee
Sie schaurig konpentikeln —
Süß ist's, bei Törtchen und Pralines
Ein wenig zu bolschewikeln.

Von den „Bilduugs"gesängen darf ich nicht zu viel
verraten. Den ungehaltenen Trinkspruch aus unsere Kunst-
entwicklung sollte halt schon jeder selbst nachlesen. Das was
dort ausführlich dargestellt ist, wird anderwärts nur kurz

angetönt:
„I bi gar niechter, ha kei Hang
No importiertem Jberschwang,
Ganz schtill für mi nur Hani hooch."...

Und dann der gemütliche Stoßseufzer:

Nun ja!
Den Unrat der verkommenen Zeit,
Verschrobener Hirne Exkrement,

Preist eifrig als Vollkommenheit
Ein armes Tier von Rezensent.

Das Bildungspublikum, die Kuh,
Leckt's auf als wär's der Weisheit Salz
Sein hochbefriedigt geistvoll Muh,
Anmutig in die Runde schallt's.

Unter den Sprüchen soll man ja den Jakob Burck-
hardt gewidmeten nachlesen. Stilles, Wehmütiges, Enttäusch-
tes liegt überall herum; aber Lachen und Uebermut kom-
men doch immer wieder obenauf — trotz dem Leid, das
stets nahe ist.

„Für Uebermut wird man gezüchtigt
Und muß durch tiefes Leiden geh'n,
Ist man durch tiefes Leid ertüchtigt
So mag man wieder weiter geh'n." —

So liegt manche tiefe Lebenswahrheit zwischen den
Blättern. Es ist ja nicht nötig, daß seelische Erkenntnis
und Vertiefung immer nur pathetischen oder Wissenschaft-
lichen, kanzel- oder analytikerhaften Anstrich hat. So ein
stiller Nebenausgänger sagt's oft noch viel träfer und dau-
ernder.

Manchmal hat er aber auch Stunden, wo ihm alles
über wird; dann sucht er auf seine Weise Trost in der
Musik: : I ^Das Leben ist so grausig,

So ohne Trost ringsum,
Mach' mir ein wenig Mausit
Auf deinem Fiedelfumm!

Aber Spaß beiseite! Alles in allem: Dominik Müller
ist einer der wenigen, die trotz schweren Lehens und tiefster
Skepsis immer wieder den Blick frei bekommen und über
allem Nebel und Gestank der Gegenwart nach fernen, hel-
len Gestaden Ausschau halten. U. W. Züricher.

Nützliche Lehre.
Die Menschen nehmen oft ein kleines Ungemach viel

schwerer aus, und tragen es ungeduldiger, als ein großes
Unglück, und der ist noch nicht am schlimmsten daran, der
viel zu klagen hat, und alle Tage etwas anders. Erfahrung
und Uebung im Unglück lehrt schweigen. Aber wenn ihr
einen Menschen wißt, der nicht klagt, und doch nicht fröhlich
sein kann, ihr fragt ihn, was ihm fehle, und er sagt's euch

kurz und gut. oder gar nicht, dem sucht ein gutes Zutrauen
abzugewinnen, wenn ihr es wert seid, und ratet und helft
ihm. wenn ihr könnt. I. P. Hebel.
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